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TJEBER DIE EMPFINDUNG DER RUHE 



VON 



G. H. SCHNEIDER. 



Der Ruheempflndung , womit ich nicht etwa nur die 
Empfindung der Stille, sondern die Empfindung des Zu- 
standes eines relativen oder absoluten Nichterregtseins ir- 
gend welcher Sinnesnerven meine , ist meines Wissens 
erst in aller neuester Zeit besondere Aufmerksamkeit ge- 
widmet worden. In allen mir bekannten älteren philo- 
sophischen als physiologischen Schriften über die Em- 
pfindungen, ist die Ruheempfindung gar nicht weiter erör- 
tert und zwar jedenfalls deshalb nicht, weil dieselbe nach 
den herrschenden Empfindungstheorien nicht wol als po- 
sitive Empfindung angesehen werden konnte. Erst in den 
Untersuchungen über das psychophysische Gesetz und über 
die Schwellenwerthe der minimalen Reize und Empfindun- 
gen musste man nothwendig der Empfindung des Schwarz 
und der Stille mehr Beachtung zuwenden; und so haben 
sich, so viel ich weiss, namentlich Fechner, Aubert, und 
Preyer hierüber geäussert, was unten weiter zur Sprache 
kommen wird. 
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Absolute Ruhe ist in der Umgebung unserer Sinnesor- 
gane niemals vorhanden, wir müssten uns denn todt im 
leeren Räume befinden. 

Der Begriff der Ruhe ist für fast alle Verhältnisse auf 
der Erdoberfläche ein ganz relativer. In uns selbst kann 
von einer absoluten Ruhe während unseres Lebens nie 
die Rede sein, da der Lebensprozess einen Complex von 
immerwährenden Veränderungen der verschiedenen Theile 
darstellt und im Blutlauf eine verhältnissmässig rapide 
Ortsveränderung dar einzelnen Blutkörperchen gegeben 
ist. Wenn sich in unserer nächsten Umgebung auch 
keine festen Körper oder flüssige Substanzen bewegen , 
so befinden sich doch Luft und Aether nie vollständig in 
Ruhe. In der dunkeltsten Nacht giebt es noch so viel 
Licht, dass viele Nachtraubthiere ganz gut sehen. 

Wir nennen die Nacht bereits dunkel oder schwarz, wel- 
che andere lebende Wesen noch hell finden müssen. Aber 
nicht nur über der Erdoberfläche verschwindet das Licht 
nie vollständig , sondern auch in den tiefsten Höhlen , 
überhaupt im scheinbar dunkelsten Räume ist noch et- 
was Licht vorhanden, und angenommen, dass der Aether 
alle übrigen Körper durchdringt , ist es uns gar nicht 
möglich einen Raum herzustellen, von dem wir behaup- 
ten könnten , dass er absolut lichtleer sei , ein solcher 
Raum auf der Erde wird uns dann vielmehr undenkbar. 

Wie also nirgends auf der Erdoberfläche und in deren 
Nähe der Aether ganz zur Ruhe kommt, to befindet sich 
auch die Luft in unserer Umgebung niemals in vollkom- 
mener Bewegungslosigkeit. Durch die mannigfachen Bewe- 
gungen und Laute der verschiedenen Thiere und Men- 
schen , durch das Rollen der Wagen , die Bewegungen 
der vom Winde geschüttelten Bäume im Walde, das Flies- 
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sen des Wassers, selbst durch das Zerbröckeln des Ge- 
steines in der Verwitterung, werden ständig, bei Tage wie 
bei Nacht, eine Menge Erschütterungen der Luft erzeugt, 
wenn dieselben auch nicht immer deutliche Gehörsempfin- 
düngen in uns hervorrufen. «Zu allen Zeiten des Tages er- 
füllt ein gewisses Geräusch die Luft, aber wenn es nicht 
eine gewisse Stärke übersteigt, so glauben wir Nichts zu 
hören *) » . «Und selbst wenn man einmal in einer windstillen 
Nacht vollkommene Stille zu empfinden glaubt, genügt es, 
grosse Resonatoren an das Ohr zu bringen, um sofort zu 
erkennen, dass es eine Illusion ist, zu meinen, es könne 
jeder Schallreiz irgendwo und irgendwann auf der Erd- 
oberfläche fehlen. Ich habe in der afrikanischen Wüste , 
in den Gletschern der Alpen , in den öden Lavafeldern 
Islands, auf unbewegtem Ocean keine absolute Stille beo- 
bachtet. Immer ist irgend ein Geräusch objektiv oder 
subjectiv wahrnehmbar *)» . Gesetzt wir befänden uns selbst 
in einer hohen Luftschicht von der Erde und deren 
Geräuschen weit entfernt, so würden doch durch die Be- 
wegungen unserer Gliedmassen und durch das Athmen 
noch Lufterschütterungen hervorgerufen werden. 

Für die übrigen Sinnesorgane mangeln die objektiven 
Einwirkungen so wenig als wie für das Auge und das 
Ohr. In der Nähe jeder menschlichen Wohnung, an je- 
dem Ort, an dem noch irgendwelche Thiere leben oder 
noch Pflanzen gedeihen, kann die Luft nie ganz von rie- 
chenden Substanzen rein sein. Mögen wir nun auch hin- 
gehen, wohin wir wollen , so wird durch die Ausdün- 
stung unserer eigenen Haut immer eine gewisse Einwir- 



1) FechneTf Elemente der Psychophysik. L S. 242. 

2) Preyer, Ueber die Grenzen der Tonwahrnehmung, S. 70-71. 



kung auf unsere Geruchsnerven bestehen bleiben*). Die 
Geschmacksnerven sind einer steten Einwirkung des Spei- 
chels und somit dem Einfluss von Chlornatrium, von koh- 
lensaurem Kali u.a. Substanzen ausgesetzt, welche Ein- 
wirkungen sich bei jedem Oeffnen des Mundes, bei jedem 
gesprochenen Wort und jedem Athemzug durch den Mund 
noch verändern. 

Unsere Körperoberfläche ist weder jemals an irgend 
einer Stelle ganz von einem Drucke befreit, noch ist der- 
selbe an allen Theilen irgendwann vollkommen gleich. 
Die verschiedenen Kleidungsstücke vom Stiefel bis zum 
Hut üben einen immerwährenden mannigfaltigen Druck 
auf unsere Haut aus , der sich mit jeder auch noch so 
geringen Körperbewegung ändert und der in jeder ver- 
schiedenen Stellung ein ganz anderer ist. 

Wenn wir uns nun auch der Kleider entledigen kön- 
nen, so vermögen wir doch den Druck , welcher durch 
unsere Unterstützungsfläche, sei es im Liegen, Sitzen oder 
Stehen, wegen unserer eigenen Schwere auf unsere Haut 
ausgeübt wird, nie ganz zu beseitigen. Und in allen 
Fällen bleibt ausserdem noch der Druck der Luft. Von 
diesem Drucke haben wir zwar gewöhnlich keine deutliche 
Empfindung, weil er sich gleichmässig oder doch in äus- 
serst geringen Differenzen über den ganzen Körper ver- 
breitet, und weil er in derselben Grösse existirt, seitdem 
wir geboren sind. Derselbe braucht sich aber nur mo- 
mentan oder partiell zu vorgrössern, um sofort gespürt 
zu werden ; und befänden wir uns auf einige Augenbli- 



1) Siehe auch: Fechner, cElemente der Psychophysik». L S. 242. 
((Unstreitig giebt es zu aller Zeit sehr viele riechende Sub&tanzen ia 
der Luft,..., (( 



cke in einem luftleeren öder sehr luftverdünnten Bäume 
und kämen dann plötzlich wieder unter den gewöhnli- 
chen Luftdruck , so würden wir von dieser successiven 
Zustand sdifferenz eine sehr deutliche Unterschiedsempfln- 
dung haben, wie das in geringem Maasse beim Eintritt 
in die pneumatischen Glocken und beim Austritt aus den- 
selben stattfindet. Die Temperatur ist an allen Stellen 
unserer Körperoberfläche eine verschiedene und die Dif- 
ferenzen zwischen der Wärme in den Achselhöhlen und 
an den Händen und Füssen sind sehr bedeutend; mit jeder 
Bewegung der Gliedmassen werden durch den entstehenden 
passiven Luftstrom und der dadurch veränderten Verdun- 
stung aber diese Differenzen noch erhöht, so dass mit jegli- 
cher Ortsveränderung, die auch zugleich meist eine Bewe- 
gung aus einer wärmeren Umgebung in eine kältere oder 
umgehrt ist, Teraperatureinwirkungen auf unsere Gefühls- 
nerven stattfinden. 

Zu all diesen objektiven Einflüssen summiren sich noch 
die hauptsächlich durch den Blutstrom verursachten subjek- 
tiven , welche im Auge und Ohr sehr deutliche Empfin- 
dungen veranlassen ; so dass also unsere sämmtlichen 
Sinnesnerven einer immerwährenden Veränderung ausge- 
setzt sind und die sogenannte Ruhe in deren Umgebung 
in jedeiji Fall nur eine relative genannt werden kann. 

Angesichts dieser Thatsache, auf die in neuester Zeit 
so vielseitig aufmerksam gemacht ist , dass sich unsere 
Sinnesorgane immer in einer bewegten Umgebung befin- 
den, kann man übrigens unmöglich noch die absoluten 
äusseren Bewegungsgrössen als Reizgrössen auffassen und 
zugleich ausser der Reizdifferenzschwelle noch eine ab- 
solute Reizschwelle annehmen. Denn ein Nullzustand 
der äusseren Bewegung, insofern solche überhaupt geeig- 
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net wäre unter gewissen Umständen irgendwelche Em- 
pfindungen in uns zu erzeugen, ist in der That nie vorhan- 
den. Somit ist aber jeder erhöhte Grad der Bewegung für 
unsere Empfindung keine absolute Grösse , sondern nur 
ein Mehr gegenüber dem bereits Vorhandenen und steht 
zu diesem immer in einem bestimmten Verhältniss. Sobald 
aber die Reizgrössen relative sind , tritt das psychophysi- 
sche Gesetz in Kraft, welches uns, allgemeiner gefasst, sagt, 
dass eine bestimmte Empfindung nicht von der absoluten 
Grösse einer Bewegung, sondern von einem gewissen Verhält- 
nisse solcher abhängig ist, so dass immer eine grosse Diffe- 
renz der äusseren einwirkenden Zustände eine deutliche Em- 
pfindung, kleine Differenz der Bewegungen auch nur eben- 
merkliche oder undeutliche Empfindung und ganz kleine oder 
keine Bewegungsdifferenz gar keine Empfindung hervorruft. 
Entweder also, man betrachtet die absoluten äusseren Be- 
wegungsgrössen als Reizgrössen;. dann giebt es aber keine 
Reizschwelle , sondern immer nur eine Unterschieds-oder 
Reizdifferenzschwelle, oder man fasst die äussere Bewegungs- 
dififerenz als Reizgrösse auf ^ was das Richtigere ist, dann 
ist aber die ReizdifTerenzschwelle etwas Anderes, als für 
was man sie bisher angesehen hat. Dabei versteht sich 
wohl von selbst, dass man die äussere uns beeinflussende 
Bewegung oder Bewegungsdifferenz nicht ftls direkten Em- 
pfindungsreiz, sondern nur als direkten Nervenreiz oder 
indirekten Empfindungsreiz bezeichnen kann, weil ersterer 
in dem Verhältnisse der äusseren Zustände zu den Nerven- 
zuständen, letzterer dagegen in dem Verältnisse der Ner- 
venzustände zu den Empfindungen besteht. Eine äussere 
einwirkende Zustandsdifferenz, der Nervenreiz, veranlasst 
eine Differenz in den Nervenzuständen , diese Nervenzu- 
standsdifferenz, der Empfindungsreiz, verursacht die Em- 
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pfindung, welche, wie wir unten sehen werden, dann auch 
immer nur eine direkte Zustandsdifferenzempfindung sein 
kann. 

Wenn nun die Umgebung unserer Sinnesorgane niemals 
einen absoluten Ruhezustand repräsentirt und wir deshalb 
entweder die einzelnen Bewegungszustände für sich über- 
haupt nicht als Reize betrachten, oder im anderen Fall aus- 
ser derReizdifTerenzschwelle keine sogenannte Reizschwelle 
annehmen können, so ist auch für die Sinnesorgane und das 
Bewusstsein kein absoluter Ruhezustand denkbar , sobald 
die äusseren Zustandsdifferenzen nicht so gering sind, dass 
dieselben die Wirkungen des Trägheitsgesetzes nijcht zu 
überwinden vermögen. Absolut Null können vermöge des 
Gesetzes der Erhaltung der Kraft Veränderungen in unserer 
Umgebung für unsere Sinnesnerven nicht sein; sie brauchen 
deshalb nur summirt zu werden, um ihre Wirkungen sofort 
merklich zu machen. 

Wenn in einiger Entfernung ein einziger kleiner Regen- 
tropfen eines sogenannten Staubregens anf die Erde fällt , 
hören wir Nichts davon, weil die dadurch hervorgerufene 
Lufterschütterung zu gering ist, um in unseren Gehörsner- 
ven eine merkliche Veränderung zu verursachen ; den aus 
Millionen solcher Tröpfchen bestehenden Staubregen hören 
wir aber recht wohl als ein sogenanntes Rieseln. Durch die 
Summirung einer unmerklichen Einwirkung ist eine merk- 
liche entstanden, zu welcher nothwendig jedes einzelne 
Tröpfchen seinen Beitrag geliefert hat. Das Rauschen der 
Blätter in einem Walde während des Windes besteht aus 
unzählbaren kleinen Geräuschen , welches die einzelnen 
Blätter verursachen, und von denen ein einzelnes in verhält- 
nissmässig geringer Entfernung nicht mehr gehört werden 
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kann. Eine einzelne Raupe hören wir nicht fressen *) , 
hält man deren aber einige Tausende im Zimmer, so ver- 
nimmt man ein sehr deutliches Fressgeräusch. Ebenso 
Würde ein einzelner schwacher Lichtstrahl keine merkliche 
Wirkung auf unsere Sehnerven ausüben, während unendlich 
viele solcher deutliche Empfindungen hervorrufen; wie 
auch einzelne Atome oder Moleküle von riech, - schmeck - 
oder fühlbaren Substanzen keine merklichen Veränderungen 
in den betreffenden Sinnesnerven würden erzeugen können, 
während dasselbe durch die Summe solcher Theilchen mög- 
lich ist. 

Dass in der That sich die Sehnerven in einem stetigen 
Zustande der relativen Erregung befinden, beweist unser 
Augenschwarz, dessen photometrische Intensität nach Volk- 
mann *) bekanntlich der Beleuchtung einer schwarzen 
Sammetfläche durch eine gewöhnliche Stearinkerze aus 9 
Fuss Entfernung und nach Aubert *) der Erleuchtung eines 
weissen Papiers durch eine Stearinkerze in 400 Fuss Ent- 
fernung ungefähr gleichkommt. Desshalb giebt Fechner für 
das Gebiet der Lichtempfindungen auch zu , dass das von 
aussen hinzukommende Licht zu dem bereits vorhandenen 
nur einen relativen Unterschied bildet und für unsere Em- 
pfindung keine absolute Grösse repräsentirt *). Ebensowe- 
nig kann es dann aber auch eine Empfindungsschwelle 
geben , wenn man annimmt , dass die einzelnen Ner- 
venzustände direkt empfunden werden, sondern es ist un- 

1) Fechner I. S. 242 a Eine Raupe im Walde...» und: a So hören 
wir eine zu ferne Glocke nicht mehr...» 

2) Fechner I. S. 167-168. 

3) Auhert ß Physiologie der Netzhaut. )) Breslau 1865 S. 65. 

4) Fechner I. S. 240. 
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ter dieser Voraussetzung nicht allein für den Reiz, son- 
dern auch für die Empfindung nur eine Unterschieds- 
schwelle denkbar ; von einer Empfindungsschwelle kann 
man nur dann sprechen , wenn man nicht die Nerven- 
zustände für sich, sondern die l^evvenznsiSknisdifferenzen 
als direkte Empfindungsreize betrachtet, d. h. wenn man 
voraussetzt, dass nicht die einzelnen Nervenzustände, son- 
dern deren relative Unterschiede direkt zum Bewusstsein 
kommen, also empfunden werden. 

Auch das Gehörorgan zeigt beständige, theils objektive, 
theils subjektive Erregungungen und Empfindungen dersel- 
ben. Die jedenfalls zum Theil durch den Blutstrom erzeug- 
ten Erregungen, welche das eigenthümliche , klingende ^ 
einem Gemisch von sehr vielen hohen Tönen gleichende 
Geräusch verursachen, empfindet man in einer geräusch- 
vollen Umgebung nicht, es wird aber sofort vernehmbar, 
sobald man sich an einen sehr stillen Ort begiebt. Am 
stärksten ist es nach einer sehr starken Erregung der Ge- 
hörsnerven, etwa nach einem aus der Nähe gehörten Ka- 
nonenschusse ; es ist auch immer am Abend deutlicher als 
am Morgen, wonach also jedenfalls die vorherige stärkere 
Erregung des Gehörorganes einer der wichtigsten Fakto- 
ren zu seiner Entstehung und Verstärkung ist. Das Hervor- 
treten und Verschwinden dieser subjektiven Gehörsempfln- 
dungen verhält sich ganz wie das Erscheinen und Verlö- 
schen der Sterne am Abend und Morgen. Wie hier das 
schwächere Licht nur beim Mangel des stärkeren bemerk- 
bar wird, so empfindet man die minimalen Geräusche nur 
während des Mangels stärkerer Schalleinwirkungen aus 
dem einfachen Grunde, weil bei dem Verschwinden stärkerer 
Reize der relative Unterschied der schwäoheren zum rela- 
tiven Ruhezustand vergrössert wird. Demnach befindet 

2 
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sich 2|,uch das Ohr stets über der Erregungsschwelle und 
das Bewusstsein über der Schwelle der Gehörsempfindun- 
gen. « Es lässt sich in der That nicht leugnen, dass das 
Ohr, darunter den ganzen Complex centraler und periphe- 
rischer Hörorgane verstanden, im wachen Leben, sowohl 
in geräuschloser, wie in geräuschvoller Umgebung, sich 
stets über dem Nullpunkt der Intensität aller Schallem- 
pfindung befindet». Ganz ähnlich verhält es sich mit al- 
len übrigen Sinnen. Wenn wir uns aufmerksam beobach- 
ten, werden wir bemerken, dass wir zu jeder Zeit des wa- 
chen Zustandes eine Menge Temperatur-und Druckdifferen- 
zen an unserer Körperoberfläche empfinden; diese Empfin- 
4ungenfallen uns aber nicht auf, wenn die Differenzen nicht 
sehr gross werden, weil wir uns ebenso an dieselben ge- 
wöhnt haben als an so viele schwache Geräusche, und weil 
sie in ihrer Specifität überhaupt nicht die Mannigfaltigkeit 
bieten als andere Empfindungen. Im Gebiet der Geschmacks- 
und Geruchsempfindungen werden die immerwährenden 
Einwirkungen deshalb nicht so deutlich empfunden, weil 
die simultanen Differenzen zu gering sind ; dennoch feh- 
len auch hier im wachen Zustand die Empfindungen nie 
vollkommen. Aubert ^) sagt sehr richtig, dass, wenn man 
für das Auge nur eine ünterschiedsschwelle annehmen 
wolle, man dasselbe dann auch aus denselben Gründen für 
alle übrigen Empfindungen thun müsste. Dann fügt er 
zwar hinzu, dass man die Frage nach dem Einflüsse sub- 
jektiver Erregung auf Empfindung objektiver Reize vor- 
läufig in suspenso lassen und zunächst eine Brutto Be- 
stimmung des unter den gegebenen Verhältnissen eben 
noch empfindbaren kleinsten Lichtreizes machen, könne. *) 

1) Aubert « Physiologie der Netzhaut ; o Breslau 1865 S. 42. 

2) Aubert S. 43. 
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Damit stimmt er aber dem bei, was jetzt Preyer bewiesen 
hat, dass in keinem Sinnesgebiete während des wachen Zu- 
standes jemals eine vollkommene Ruhe vorhanden ist. — 
Die Empfindung eines absoluten Ruhezustandes kömmt 
also während unseres ganzen Lebens nie vor und ist unter 
den gegebenen Verhältnissen auch unmöglich. Es giebt we- 
der ein absolutes Schwarz , noch eine absolute Stille, noch 
einen absoluten Mangel von Druck-Temperatur-Geschmacks- 
und Geruchsreizen. Ich muss auch mit Preyer vollkommen 
darin übereinstimmen, dass, im Gegensatz zum Fechner'schen 
Standpunkt, die Empfindung des Schwarz ganz analog der- 
jenigen der Stille und der des relativen Reizmangels in 
den anderen Empfiudungsgebieten ist. 

In Hinsicht auf diese Thatsache , dass , wenn wir 
von einer Ruheempfindung sprechen,; immer minimale 
Erregungen empfunden werden , finde ich es einerseits 
ganz logisch, anzunehmen, dass die Ruheempfindung in 
der Empfindung dieser Erregungen bestehe, wie es Preyer ^) 
gethan hat. Dieser Standpunkt ist auch der einzig mög- 
liche und einzig richtige, sobald man voraussetzt , dass 
die einzelnen Nervenzustände direkt als solche empfun- 
den werden , welche Theorie ja bis jetzt die allgemein 
gültige war. Wenn die Empfindungstheorie, welche durch 
Kant und seine Vorläufer in England begründet und durch 
die Theorie der specifischen Energie befestigt wurde, rich- 
tig ist und man annehmen muss, dass die Empfindungen 
direkte Empfindungen der einzelnen Nervenzustände, ein- 
zelne unverbundene Affictionen sind, die erst der ordnen- 
de Verstand in Beziehung zu einander setzt; dann muss 
auch eine positive Ruheempfindung in einer Afiiction be- 

1) Preyer S. Ö5-72. 



— 12 - 

stehen, also auf einer Nervenerregung beruhen; ein abso- 
luter Ruhezustand könnte dann, auch falls ein solcher in 
irgend einem Sinnesgebiet zuweilen vorhanden wäre, doch 
niemals zum Bewusstsein kommen. 

Ich denke indessen, dass die Empfindung der minima- 
len Erregungen nicht mit der Ruheempfindung identisch 
ist und man diese Empfindungen wohl zu unterscheiden 
hat. Wenn wir von Ruhe sprechen , so meinen wir 
damit doch nicht die Bewegungen, welche noch vorhan- 
den sind , sondern vielmehr den Mangel anderer Bewe- 
gungen, welche vorher da waren. Die RuheempQudung ist 
nicht das Bewusstwerden einer bestimmten Erregung, mö- 
ge dieselbe auch minimal sein , sondern des Mangels 
an Erregung. Die Pause, also die Ruhe in einer Musik, 
besteht nicht in meinen subjektiven Gehörserregungen , 
sondern im Mangel der musikalischen Töne ; und diesen 
Mangel empfinde ich in der Differenz, im Contrast, nicht 
in minimalen Geräuschen, Bestünde die Ruheempfindung 
in dem Bewusstwerden der minimalen Erregungen , so 
müsste ihre Deutlichkeit auch mit der Intensität dieser Er- 
regungen wachsen. Die Ruheempfindung wächst aber immer 
mit Abnahme gewisser Erregungen; sie wird um so deutli- 
cher , je mehr neben simultan vorhandenen intensiven 
Empfindungen in den betreffenden relativ ruhenden Ner- 
ven die Reize mangeln, je vollständiger in denselben al- 
so der Ruhezustand ist ; und es ist wohl keine Frage , 
dass wenn diese Ruhezustände vollkommen würden, auch 
die Ruheempfindung noch deutlicher sein müsste. Frei- 
lich, wenn sich einmal alle Sinnesorgane im vollständi- 
gen Ruhezustand befänden, würden wir nichts empfinden; 
ohne alle Alterationen der Nerven respect. des Lebenspro- 
zesses in denselben kann keine Empfindung , überhaupt 
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kein Bewusstsein, zu Stande kommen; der Zustand abso- 
luten Nichterregtseins aller Nerven ist der vollständig 
bewusstlose. Gesetzt aber wir seien wach und es wür- 
den etwa inmitten eines bunten Gesichtsfeldes ein oder 
mehrere absolut schwarze Stellen vorhanden sein, oder 
für irgend ein anderes Sinnesgebiet absolute Ruhezustände 
mit solchen intensiver Bewegung successiv abwechseln, 
so würden uns diese absoluten Ruhezustände mindestens ebenso 
deutlich bewusst werden^ als wir die relative Ruhe wahrnehmen. 
Man darf durchaus nicht annehmen , dass , weil es 
blinde Flecke in unseren Nerven giebt auch solche in der 
Aussenwelt für unser Bewusstsein mögUch sind. HieriEC 
existirt eine grosse Differenz. Unsere Retina könnte noch 
so viele und noch so grosse blinde Flecke haben, unsere 
Bilder würden deshalb nicht unvollständig werden ; wir 
würden jede Einwirkung als auch jede Nichteinwirkung 
empfinden, es könnte kein grösserer Raumtheil für unser 
Bewusstsein verschwinden; wenn die Bewegungen bewusst 
werden , müssen auch die Lücken der Bewegung , die 
Ruhezustände zum Bewusstsein kommen. Man hat so viel 
darüber gestritten warum wir die Welt nicht umgekehrt 
sehen , da doch das Netzhautbild ein umgekehrtes ist 
und warum man in Hinsicht auf den blinden Fleck kei- 
ne Lücken im Gesichtsfeld hat. Diese Fragen basiren auf 
der grundfalschen Vorstellung, als würde das Netzhaut- 
bild gleichsam, wie es ist, in die Centralttheile des Ge- 
hirnes transportirt und dort vom Herrn Verstand ange- 
schaut. Wie das Netzhautbild ausfällt, das hat für unser 
Bewusstsein auch nicht den geringsten Werth , dasselbe 
kann lückenhaft, wie ein grobes Sieb sein ; alle räum- 
liche Ausdehnung, alle simultane Anordnung der einzel- 
nen äusseren Zustände erfahren wir nicht direkt durch 
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die Anordnung der Reize auf der Netzhaut, sondern nach 

und nach durch die Bewegungen, welche wir ausführen 

müssen, um diesen oder jenen Punkt zu fixiren. Nicht- 

empfindende Nerventheüe kommen einfach gar nicht in Betracht 

und können nicht den geringsten Einfluss auf die Unterscheidung 

der Zustände haben. 

Vollständige Lücken in den äusseren Bewegungszustän- 

den aher sind eben die absoluten Ruhezustände, und die 

würden uns nicht entgehen, falls solche vorhanden wä- 
ren, so wenig wie die relativen Lücken, die verhältniss- 

mässigen Ruhezustände; und eine Lücke nach jeder Seite 
hin, d. h. ein Zustand, der weder Bewegungs-noch Ru- 
hezustand wäre, erscheint uns eben unmöglich. 

Es ist ganz undenkbar, dass wir einen absolut schwar- 
zen grösseren Flecken auf einer farbigen Fläche, also eine 
Lücke in der Lichteinwirkung nicht bemerken oder dass 
wir eine plötzlich eintretende absolute Stille nach und 
vor einer rauschenden Musik nicht empfinden sollten; denn 
die auch noch so bedeutende räumliche Ausdehnung des 
absoluten Schwarz und die Zeitdauer der absoluten Stille 
müssten für unser Bewusstsein Null werden, das ist aber 
nicht möglich. 

Seien in unserem Gesichtsfelde zwei Farbenscalen, etwa 
eine obere und eine untere, von welchen die untere in 
der Mitte durch ein absolutes Schwarz unterbrochen sei, 
während die obere dort Blau in derselben Ausdehnung 
habe, und seien die Scalen so gelegen, dass das Schwarz 
der einen mit dem Blau der anderen gerade untereinan- 
der zu liegen komme ; wie sollte es dann möglich sein 
das Schwarz nicht zu sehen, da auch durch das Blau die 
Ausdehnung des Schwarz mit angegeben wäre, ijnd die- 
selbe also nicht verloren gehen könnte ? Denn , ich wie- 
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derhole es, ein absolutes Nichts mit räumlicher Grösse , ein 
Zustand, der weder eine Bewegung noch eine Ruhe repräsmtirte, 
aber doch eine Ausdehnung habe, und deshalb trotz einer grös- 
seren Ausdehnung pXr das Bewusstsein im wachen Zustand ver- 
schwinden könnte ist ßr unser Erkenntnissvermögen ein Unding. 
Aubert *) sagt sehr richtig : « Aber selbst , wenn jener 
Lichtstaub und die graue Nuance des dunkeln Gesichtsfel- 
des fehlten, würden wir die Empfindung eines absoluten 
Schwarz immer noch als eine Lichtempflndung bezeich- 
nen müssen.» Freilich ist eine solche Empfindung undenk- 
bar, wenn man voraussetzt, dass die einzelnen Zustände 
direkt empfunden werden ; die Ruheempfindung ist nur 
dann zu erklären, wenn man annimmt, dass man die Zu- 
stsbadsdifferenzen direkt empfindet, wie es auch nicht an- 
ders sein kann. 

Man denke sich ein lautes Geräusch unterbrochen durch 
eine plötzliche absolute Stille, während welcher wir aber 
sowohl mit den Augen verschiedene Veränderungen em- 
pfänden, als auch irgend welche Gegenstände betasteten; 
wäre es dann möglich, dass diese Zeit der absoluten Stille, 
der Lücke in den Luftbewegungen, für das Bewusstsein 
verloren ginge, dass die Empfindung des folgenden Geräu- 
sches also der des vorhergegangenen unmittelbar folgte ? 
Gesetzt das der Pause vorhergehende Geräusch fiele mit 
dem Ansehen eines bestimmten Menschen zusammen, wäh- 
rend der Pause schaute ich eine Blume an, und bei Beginn 
des folgenden Geräusches fiel mir ein Vogel in die Augen ; 
so hätte doch mein Bewusstsein während der Pause ex- 
istirt, denn ich hätte die Blume gesehen; ich müsste die 
Pause also bemerkt haben , sonst hätte der Beginn des 

1) Auibert, Physiologie der Netzhaut, S. 5. 
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nachfolgenden Geräusches nicht mit dem Wahrnehmen des 
Vogels, sondern mit dem Betrachten der Blume zusammen- 
fallen müssen. 

Wenn es nun wahr ist, dass die Ruheempfindung nicht in 
dem Bewusstwerden minimaler Erregung, sondern ini Em- 
pfinden des Mangels der Erregung besteht, und wenn ein 
absoluter Reizmangel ebensogut zum Bewasstseiu kommt als 
jeder andere Zustand; so muss man nothwendig annehmen, 
dass die Ruhezustände durch direkte Differenzem^ünä\ia- 
gen zum Bewusstsein kommen oder dass das Bewusstwer- 
den eines Ruhezustandes soweit ein indirektes ist, dass 
dasselbe gar nicht als eine Empfindung betrachtet werden 
kann. 

Der Ruhezustand unterscheidet sich zwar von den Zu- 
ständen der Erregung insofern, als derselbe, absolut ge- 
dacht, nicht gesteigert werden und nie positive Schmerz- 
empfindungen verursachen kann ; letztere entstehen im- 
mer nur bei Alterationen der Nerven respect. des Nerven- 
prozesses. Trotzdem wird der Ruhezustand ohne etwaige, 
besondere Schlüsse auf seine Existenz direkt von andern 
Zuständen unterschieden^), also empfunden so gut als jeder 
andere Zustand. Wenn in der Musik eine Pause vorkommt, 
so erschliesst man dieselbe nicht erst aus dem Zeitverlauf, 
sondern sie wird direkt in der Differenz empfunden. Das 
Vorhandensein des Schwarz im Gesichtsfeld, auch ange- 
nommen es sei ein absolutes, finde ich nicht erst durch die 
Wahrnemung der Raumausdehnung ohne Licht, sondern 

1) Die primitive Unterscheidimg ^ welche hier gemeint ist, betrachte 
ich nicht nur als das fundamentale psychische Phänomen , sondern 
sie ist auch gegenüber der Vergleichtmg das ursprünglichere und bil- 
det das Element aus denen sich die fizirten Empfindungen zusam« 
mensetzen. 
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ich unterscheide es durch die Differenzempfiudungen un- 
mittelbar von der Umgebung so gut wie das Roth. 

Die Empfindung des Reizmangels ist zuweilen eine sehr 
intensive. Wie oft kömmt es uns nicht vor, dasswir durch 
eine nach lautem Geräusch plötzlich eintretende Stille aus 
einer sogenannten Träumerei aufgeschreckt werden? Das 
Vorhandensein einer Wanduhr wird uns durch den seit lan- 
ger Zeit gewohnten Pendelschlag weniger deutlich bewusst, 
als durch das plötzliche Stillstehen derselben. Ein Müller, 
der während des Klapperns seiner Mühle ruhig einschläft, 
wird sofort durch den unerwarteten Stillstand derselben 
respect. durch den dadurch verursachten Klappermangel 
geweckt. Als eines Abends in einer Gesellschaft von dem 
unaufhörlichen Lärm in den Strassen Neapels gesprochen 
und bemerkt wurde,' dass man dabei nicht schlafen kön- 
ne, antwortete ein Herr: «Das kommt auf die Gewohnheit 
an; Sie wissen, dass mein Vater seit etwa zwanzig Jah- 
ren in der Strada die Chiaja wohnt, einer der geräusch- 
vollsten Strassen Neapels. Die ganze Nacht machen die 
unter seinen Fenstern haltenden Kutscher einen Haiden- 
lärm. Sobald es nun einmal vorkommt , dass diese alle 
fort sind und es in der Chiaja stille wird, wacht mein 
Vater vom Schlafe auf , geht ans Fenster und schaut 
hinaus um zu sehen, was denn los ist. » Aehnliche Er- 
scheinungen sind zu häufig , als dass es weiter nöthig 
erschiene besonders darauf hinzuweisen. 

Jede Unterbrechung irgend welchen Geräusches kann 

eine Ruheempfindung hervorrufen , auch wenn andere 

Schalleinwirkungen noch vorhanden sind ; dabei richtet 

'sich die Empfindungsinteusität immer nach der Grösse 

des Contrastes. Die Ruheempflndung wird um so deut- 

3 
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licher, je mehr die Unterbrechung des Reizes eine plötz- 
liche genannt werden kann. Sie wird ausserdem noch in- 
tensiver, je mehr sich der relative Ruhezustand dem ab- 
soluten nähert. Wenn ich während kurzer Pausen in einer 
Musik noch ein Gemurmel von Menschenstimmen ver- 
nehme, welches aber schwächer als das Geräusch der Mu- 
sik ist, so habe ich in den Pausen bereits Ruheempfin- 
dungen ; die Intensität derselben ist aber geringer , als 
wenn ausser der Musik keine stärkeren Geräusche vorhan- 
den sind und ich in den Pausen etwa nur die subjekti- 
ven Erregungen höre. Und bei gleichem relativen Ruhe- 
zustand und gleichem Verlauf der Unterbrechung ist die 
Ruheempfindung wieder verschieden je nach der Stärke 
des unterbrochenen Geräusches; sie ist weit deutlicher , 
wenn hundert Blasinstrumente in einem Fortissimo ab- 
setzen, als wenn etwa dieleisen Töne einer einzigen Vio- 
line verstummen. In allen drei Fällen wächst also die 
Ruheempflndung mit Zunahme des Contrastes und zeigt 
sich auch allein von diesem und nicht etwa von einem 
bestimmten einzelnen Zustand als solchen direkt abhän- 
gig. Ein Geräusch, welches, in einer Wüste gehört, be- 
reits als grosser Lärm erscheint und einen bedeutenden 
Gegensatz zur übrigen Ruhe in einer solchen Einsamkeit 
bildet, kann in einer sehr geräuschvollen Stadt vielleicht 
einen relativen Ruhezustand bilden, so dass man bei dem- 
selben, während andere stärkere Geräusche für einen Mo- 
ment plötzlich abbrechen, noch die Empfindung der Ruhe 
hat. Ein und derselbe Zustand kann also sowohl als Lärm 
wie auch als Ruhe empfunden werden , je nachdem er 
im Gegensatz zu anderen Zuständen steht. Eine mittelstar- 
ke Erregung wir4 n^ch einer sehr starken als Ruhe, nach 
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einer sehr schwachen dagegen als Erregung empfunden, 
ein Beweis, dass die Ruheempfindung ganz und gar durch 
den successiven und simultanen Contrast bedingt ist; wo- 
raus mit Nothwendigkeit folgte dass nicht die einzelnen Zu- 
stände als solche, sondern immer nur die Zustandsdifferenzen 
direkt zum Bewusstsein kommen , dass also die Empfindungen 
nicht im direkten Bewusstwerden einzelner Zustände sondern im 
Spüren von Zustandsverschiedenheiten bestehen. Und da jeder 
Zustand zu allen übrigen solche Differenzen bildet, müs- 
sen nothwendig beim Auftreten eines jeden Zustandes eine 
Menge Differenzen zugleich empfunden werden , 50 dass 
jede sogenannte Empfindung, d.h, das Bewusstwerden eines jeden 
Zustandes als ein je nach dem Entwickelungsstadium mehr oder 
weniger, meist aber höchst complicirtes Gebilde von primitiven 
Zustandsdifferenzempfindungen betrachtet werden muss ^). 

Die verschiedene Intensität der Ruheempfindung allein 
ist freilich noch kein Beweis dagegen, dass letztere in der 
Empfindung der minimalen Erregungen bestehe; Preyer hat 
im Gegentheil in scharfsinniger Weise die Veränderlichkeit 
der Ruheenipfindung als Beweis dafür benutzt, dass die- 
selbe « eine wahre Empfindung », damit ist gemeint, dass 
sie die direkte Empfindung bestimmter Erregungen sei *). 

1) Ich hoffe nun demnächst meine vor sechs Jahren in Jena begon- 
nenen Untersuchungen über «die Unterscheidungo zu veröffentlichen, in 
welchen ich zeigen werde, dass alle specifischen Empfindungen einzig 
auf Alteration des Lebensprozesses beruhende Modificationen von Lust- 
und Schmerzempfindungen und zwar höchst complicirte Gebilde von 
primitiven Differenzempfindungen sind. Zugleich werde ich die all- 
mälige Complication dieser Differenzempfindungen im Laufe der gene- 
tischen Entwickelung und die gesetzmässige Fixirung der specifischen 
Empfindungen (als Complexempfindungen) respective der einzelnen Ner- 
venzustände ausführlich darlegen. 

2) S. 71. 
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Das Bemerken der minimalen Erregungen wächst aus dem 
oben angeführten Grunde mit Zunahme des Mangels an- 
derer stärkerer Einwirkungen. Die Empfindung des Reiz- 
mangels und diejenige der subjektiven Erregungen neh- 
men also gleichzeitig und immer unter gleichen Verhält- 
nissen zu; welche auch für die Thatsache dieselben sind, 
dass nach einem stärkeren Geräusch die Ruheempfindung 
eine deutlichere ist als nach einem schwächeren ; der 
Gontrast ist in diesem Fall grösser; aber auch die sub- 
jektiven Erregungen sind bedeutender. 

Dennoch sollte ich meinen, die Empfindungen der sub- 
jektiven Erregungen , mögen dieselben nun stark oder 
schwach sein, müssten vielmehr als Beeinträchtigungen 
der Ruheempfindungen angesehen werden, und eine ab- 
solute Ruhe müsste immer eine deutlichere Ruheempfin- 
dung verursachen als eina relative. Wollte man das Be- 
wusstwerden der subjektiven Erregungen als Ruheempfin- 
dungen betrachten, so müsste man auch die bis zu flalluci- 
nationen gesteigerten subjektiven Empfindungen als solche 
ansehen ; das lässt sich aber wohl mit dem gebräuchli- 
chen Ruhebegriff nicht vereinigen. Das subjektive Plät- 
schern, welches Preyer selbst vernahm und welches so 
stark war, dass er « einen Augenblick glaubte , dass in 
der Nähe plätscherndes Wasser sei » ^) kann man doch 
unmöglich eine Ruheempfindung nennen. Wenn Preyer 
sagt, dass, falls die Ruhe in der Abwesenheit aller Em- 
pfindungen bestünde , der Zustand des Sensoriums , den 
maü Ruhe nennt, nicht verschieden sein könne *); so ist 
das insofern richtig, als absolute Ruhezustände unter sich 

1) S. 70. 

2) S. 70. 



/ 
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nothwendig immer dieselben sein müssen ; dagegen ist 
die Differenz zwischen der relativen als absoluten Ruhe 
und der Erregung immer eine andere je nachdem letz- 
tere stärker oder schwächer ist. Diese Differenz hat 
aber nur für den Standpunkt einen Werth , nach wel- 
chem eben die Differenzen und nicht die einzelnen Zu- 
stände direkt zum Bewusstsein kommen. 

Entweder also man betrachtet als Ruhe die minimalen 
Erregungen, weil solche auch während der relativen Ruhe 
stets vorhanden sind, oder man bezeichnet als Ruhe den 
Mangel an Erregungen in den Nerven. 

Die erste Auffassung geht Hand in Hand mit der bisher 
allgemein gültigen Empfindungstheorie, nach welcher die 
einzelnen Nervenerregungen direkt als solche empfunden 
werden und die Empfindung eines absoluten Ruhezustan- 
des undenkbar ist. Für diese Empfindungstheorie ist die 
Preyer^sche Ansicht eine ganz richtige und bedeutungsvolle 
und auch die einzig mögliche Consequenz, da ohne die- 
selbe die Empfindung eines Ruhezustandes ganz undenkbar 
wäre. Freilich r würde hiernach der Ruhebegriff ein ganz 
anderer; die Ruhe müsste in allen Fällen wachsen mit der 
Steigerung derselben Erregung, welche den relativen Ruhe- 
zustand repräsentirt. Die zweite Auffassung stimmt wohl 
mehr mit dem gebräuchlichen Ruhebegriff überein; nach 
derselben wächst die Ruhe immer mit der Abnahme derje- 
nigen Erregungen, welche den relativen Ruhezustand dar- 
stellen; die Empfindung der Ruhe ist nur vom Contrast 
abhängig , und solche eines absoluten Ruhezustandes ist 
darnach ebensogut möglich als die eines relativen, ja er- 
stere muss die denkbar intensivste sein. Dieser Stand- 
punkt ist aber nur dann möglich, wenn man annimmt, 



dass die Nervenzustandsdiiferenzen , und zwar zuuächst 
als Differenzen überhaupt , und nicht die einzelnen Zu- 
stände als solche direkt zum Bewusatsein kommen; was 
sich bei genauer Analyse auch als die einzige Möglichkeit 
erweist. 

Für unsere Erkenntniss giebt es Nichts, was nicht ein- 
zig in Differenzen existirt. Die Differenzen sind nicht etwa 
vorhanden, weil verschiedene Dinge da siud, sondern um- 
gekehrt es giebt verschiedene Dinge, weil ea in der Ma- 
terie Differenzen giebt; fehlten letztere, so wären erstere 
unmöglich vorhanden; eine Materie ohne alle Verschieden- 
heiten ist keine Welt von Dingen, sondern nur ein Ding; 
die ganze Welt besteht in der Verschiedenheit der Materie; 
wie jede Ursache und Wirkung in der Veränderung, also 
in der successiven Differenz besteht. 

Wenn alle uns umgebenden Dinge weder eine Ver- 
schiedenheit in Grösse, Form und Structur.noch in Dichtig- 
keit, Hätte , Temperatur und in ihren elektrischen und 
magnetischen Eigenschaften zeigten , wenn i. B. unsere 
Kleider, die Möbel und alle übrigen Gegenstände unserer 
Wohnung, der Sessel, auf den wir uns setzen, der Bo- 
den auf dem wir uns bewegen , selbst iinser eigene 
Körper genau dieselben Eigenschaften hätten als etwa 
die Luft, würden wir nichts fühlen, weder unsere Um- 
gebung noch uns selbst. Hätten alle sichtbaren Gegen- 
stände ganz ein und dieselbe Farbe und wären sie alle 
an jedem Theil genau mit derselbenlntensität beleuchtet, 
so würden wir sie ebensowenig sehen, als die vollkom- 
men durchsichtigen Körper z. B. die Luft. Nehmen wir 
auch an, dass die einheitliche Farbe der Dinge das schön- 
ste Blau oder das brennendste Roth sei, so dass sich die 
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Zapfen unserer Netzhaut in einem bestimmten Zustand 
der Erregung befänden, aber einer Erregung, die seit un- 
serer Existenz in unabänderlicher Gleichmässigkeit vorhan- 
den sei, so würden uns weder verschiedene Körper sichtbar, 
noch würden wir uns der im Auge stattfindenden Erregung 
jemals bewusst. Die Linien eines Stiftes auf gleichfarbigem 
Papier sind unsichtbar, ein Gemälde ohne Unterschiede der 
Farben und Schattirungen ist undenkbar ; das Malen 
und Zeichnen beruht auf das Erzeugen von Differenzen. 
Befände sich die Luft in einer noch so starken Erschüt- 
terung , seien es regelmässige Wellenbewegungen , die 
unser Gehörorgan in intensive Erregung versetzten, aber 
bliebe sich die äussere Bewegung und somit die Erre- 
gung im Ohr überall und zu allen Zeiten seit unserer 
Existenz vollkommen gleich, würden wir nichts hören. 

Wären also alle Dinge in allen ihren Eigenschaften un- 
tereinander und für alle Zeiten vollkommen gleich, so gäbe 
es keinen Reiz, keine Unterscheidung, kein Bewusstsein; 
weder die Welt noch wir würden existiren ; denn was 
wäre die Welt, was wären wir? Nichts als eine gleichar- 
tige Masse ; es gäbe keine Dinge, sondern nur ein Ding, 
und da auch dieses sich nicht von seiner Umgebung un- 
terschiede, gäbe es überhaupt nichts. Die Welt an sich ist 
die Verschiedenheit und immerwährende Veränderung der Mate- 
rie , unsere Welt , unser Bewusstsein ist das Spüren , das Em - 
f finden dieser Verschiedenheit. 

Wie die Dinge überhaupt, so sind verschiedene Nerven- 
zustände ohne Differenzen undenkbar , erstere bestehen 
nur in letzteren und können nur in solchen empfunden 
werden. Nerven ohne Zustandsdifferenzen müssen noth wen- 
dig an sich wie für das Bewusstsein solche in absoluter Ruhe 
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sein, .Befänden sich alle unsere Nerven während des gan- 
zen Lebens im vollkommen gleichen Zustand, würde auch 
kein Bewusstsein entstehen , weil nichts Verschiedenes , 
also nichts, was unterschieden werden könnte, vorhanden 
und demnach keine Differenzempfindung möglich wäre. Der 
für das Bewusstsein absolute Ruhezustand des lebenden 
Nerven ist an sich immer noch ein solcher fortwähren- 
der Veränderung, die im Lebensprozess gegeben ist. Wird 
dieser continuirlich verlaufende Prozess in den Nerven 
nicht alterirt, ist eine Empfindung undenkbar. Jede soge- 
nannte NervenerregUDg muss aber nothwendig eine Alte- 
ration des Nerven Prozesses sein [bei chemischen Einwir- 
kungen} oder eine solche verursachoL. (bei mechanischer 
Bewegung z, B, im Gehörorgan); und diese Veränderung 
im Lebensprozess wird empfimden. Denken wir ans nun einen 
inden Nerven von seinem Bestehen an einer bestimmten 
Wirkung von unabänderlicherGleichmässigkeitund ohne 
geringsten simultanen Differenzen ausgesetzt, so wird 
se Cinwirkung, sei sie auch noch so intensiv , eben- 
'enig eine Empfindung zu erzeugen vermögen als der 
lauf des sogenannten Nerveoprozesses ohne die Ein- 
kung; dieselbe würde dann nur ein zu diesem Prozess 
hinzugehöriger Faktor sein; so dass also für das Be- 
jstsein dieser Erregungszustand ein absoluter Ruheiu- 
id wäre. Jeder Zustand kann für das Bewusstsein ein 
oluter Euhezustand sein , wenn er sich ewig gleich 
bt; die sogenannte Erregung besteht für dasselbe nur 
der Alteration der vorhandenen Zustände, also in der 
änderuDg, in den simnltanen und successivcn Dilfe- 
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Nach den Arbeiten von Heinzmann ^) und Fratscher 2) 
findet selbst bei Veränderung der Einwirkung keine Em- 
pfindung statt, und wenn die Nerven bis zur Zerstörung 
derselben gereizt werden, sobald nur diese Veränderung 
eine ganz continuirliche ist. Wenn auch derartige expe- 
rimentelle Versuche immer höchst unvollkommen bleiben 
werden , weil eine vollkommene Continuität der Verän- 
derung schwer herzustellen sein wird und simultane Dif- 
ferenzen stets vorhanden sein müssen ; so bin ich doch 
fest überzeugt, dass, wenn sämmthche Nerven eines Sin- 
nesgebietes von ihrer Entstehung an in der Weise beein- 
flusst würden , dass sich diese Einwirkung ganz conti- 
nuirlich steigerte, wir keine Empfindung davon haben wür- 
den, auch wenn der gesteigerte Reiz die Zerstörung der 
Nerven schliesslich verursachte. 

Es kann also nicht nur jeder beliebige Nervenzustand 
für das Bewusstsein ein absoluter Ruhezustand sein, son- 
dern selbst eine continuirliche Veränderung wird nicht 
empfunden und hat also den Werth eines absoluten Ru- 
hezustandes. Die Erregungen der Nerven existiren für das 
Bewusstsein demnach nur in den Zustandsdifferenzen , 
welche für einen bestimmten Zeitabschnitt eine gewisse 
Grösse haben. Je bedeutender diese relativen Differenzen 
sind, desto mehr haben sie für das Bewusstsein den Werth 
einer sogenannten Erregung , desto deutlichere Empfin- 
dungen verursachen sie. Damit ist aber bewiesen^ dass nicht 
die einzelnen Zustände als solche direkt empfunden werden, 

1) A* Heinzmcmn. «Ueber die Wirkung sehr allmähliger Aenderungen 
thermischer Reize auf die Empfindungsnerven »; Archiv f. d. ges. Physol. 
d. Menschen u. d. Thiere IV, 222-236. Bonn 1872. 

2) C, Fratscher. «Ueber continuirliche Nervenreizung»; Jenaische Zeit- 
schrift Bd IX. 

4 
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sondern dass immer nur die Zvslandsdifferenzen direkt zum Be- 
lOässlsein kommen vnd wir erst durch das Spüren, Empfinden, 
1 dieier Zmlandsdijfereilzen indirekt einzeln« uer- 
ände kennen lernen. 

3mein wichtige Thatsache, welche ich in die- 
ur an der Euheempfinduog zeigen wollte , 
r alle Empfindungen nachweisen. Die L'nter- 
ber das psychophysiche Gesetz und über die 
leinungen haben nothwendig immer mehr 
i müssen die sogenannten specifischen Em- 
licht mehr für einfache direkte Empfindungen 
stände zu halten, und die neuesten Forscher, 
und Hering*), ganz besonders aber Wunrf( ') 
Thatsaclie erkannt, obgleich dieselbe bis jetzt 
;enieinen Bedeutung für die Vorgänge des Em- 
h nicht angewandt worden ist. Wie weit die- 
das psychophysische Gesetz schon bewiesen 
;h allgemeine Gültigkeit und Bedeutung des- 
Gesetz für die Empfindungen hat , ist von 
s in ausgezeichneterweise dargelegt worden'), 
^erde in meinen Untersuchungen über die ün- 
, von welchen ich eine vorläufige kurze Zu- 
ing des wichtigsten Inhaltes in allernächster 
ttlichen werde, zeigen, wie sich hiernach die 
Verhältnisse des Empfindens gestalten und wie 
'hatsache, dass nur ZustandsdifTerenzen direkt 

Physiologie der Netzhaut n Breslau 1865. 

Zur Lehre von der Beziehung zwischen Leib und Seelet; 

k. Akad. d. Wissensch. Bd LXXII. 

't n Orundzilge der Physiologische D Psychologie n Leip- 

S 406-435. 
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zum Bewusstsein kommen, allein die Phänomene der all- 
mäligen Fixinmg der Zustände, respect. der sogenannten 
specifischen Empfindungen, von deren gesetzmässigen An- 
ordnung im Bewusstsein, der Empfindungsergänzung, der 
Recapitulation , der sogenannten Empfindungstäuschun- 
gen etc. ihre natürliche Erklärung« finden. 

Hier sei noch gesagt, dass nur durch die Zustands- 
difierenzempfindungen das Bewusstwerden des Ruhezustan- 
des erklärt werden kann und damit aber auch die Ruheem- 
pfindung eine höchst- einfache Erklärung findet. Empfin- 
det man direkt nur die Zustandsdifierenzen, so ist es ganz 
selbstverständlich, dass uns der Ruhezustand ebensogut 
durch die Zustandsdifi'erenzempfindung bewusst und durch 
Anhäufung der primitiven DifFerenzempfindungen fixirt wird 
als jeder Zustand der Erregung; denn die Differenz vom 
Erregungs — zum Ruhezustand ist nicht grösser und nicht 
kleiner als diejenige vom Ruhe — zum Erregungszustand. 
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